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VON DER REDAK TION

Identität und soziale Stellung von Juden in Zentralasien 
Ein Zustandsbericht aus Kasachstan und Kirgistan

Von Bruno De Cordier, Gent

Zusammenfassung
Der Artikel befasst sich mit der Situation der jüdischen Bevölkerung Zentralasiens. Dabei liegt der Fokus auf 
Kasachstan und Kirgistan, wo die zweit- bzw. die drittgrößte jüdische Gemeinschaft der Region lebt. Die 
Anzahl der jüdischen Einwohner von Kasachstan und Kirgistan ist aufgrund der massiven Emigration nach 
Israel sehr gering, jedoch versuchen die nicht-emigrierten Gemeindemitglieder eine gemeinsame Identität 
zu wahren. Diese ist durch gemeinsame Kapazitäten und das Erbe sowjetischen jüdischen Lebens geprägt. 
Verschiedene Aspekte dieser Identität sollen in diesem Text beleuchtet werden. Dazu gehören unter anderem 
die gemeinsame Erfahrung alltäglichen jüdischen Lebens in der ehemaligen Sowjetunion, der post-sowjeti-
sche Einfluss von internationalen jüdischen Hilfsorganisationen, die Wiederkehr des religiösen Judentums 
und auch die Einflüsse von Diasporanetzwerken zwischen den Juden in Zentralasien und ihren Verwand-
ten in Israel.

Wie viele Juden leben (noch) in 
Zentralasien?
Der »Berman Jewish Databank« von 2016 zufolge 
umfasste die damalige jüdische Bevölkerung Zentral-
asiens 15.900 Personen (siehe Tabelle 1 auf S. 7). Dies 
entspricht einem Neuntel der 137.950 Juden, die 1989 
in der Region lebten, und einem Zwölftel der 197.700 
Juden, die dort noch 1970 ansässig waren.

Gegenwärtig sind 6.500 Juden in Kasachstan und 
rund 1.000 in Kirgistan wohnhaft. Diese Zahlenanga-
ben sind lokal jedoch umstritten. So behaupten beispiels-
weise Vertreter jüdischer Organisationen in Kasachstan, 
dass es über 50.000 Juden im Land gäbe. Ähnlich ist die 
Situation in dem kasachstanischen Gebiet Karaganda: 
Dort liegt die Anzahl der Personen, die beim jüdischen 
Gebietsverband registriert sind, bei rund 1.300, wäh-

rend die tatsächliche Anzahl der Juden vermutlich bis 
zu 4.000 beträgt. Die vom Autor zitierten Zahlen für 
Kirgistan variieren zwischen 200 bzw. 250 und rund 
1.500 jüdischen Personen. Allgemein werden die Juden 
Zentralasiens innerhalb der Gesellschaft und der staat-
lichen Bürokratien – wie bereits zu Zeiten der Sowjet-
union – eher als ethnische Gruppe denn als religiöse 
Gemeinschaft betrachtet.

Wer sind die jüdischen Gemeinschaften in 
Kasachstan und Kirgistan?
Nahezu sämtliche Juden in Kasachstan und Kirgistan 
sind Nachfahren von aschkenasischen Juden aus Ost- 
und Mitteleuropa. Sie oder ihre Vorfahren sind wäh-
rend der Sowjetzeit zunächst aus Belarus, der Ukraine 
und Russland sowie später aus den baltischen Sowjet-
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republiken emigriert. In der Periode von 1928 bis 1939 
wurden zahlreiche Bürger der Sowjetunion aus Europa 
in den Süden der UdSSR entsandt, um dort die Indus-
trie und große Infrastrukturprojekte zu unterstützen. 
Gemeinsam mit ihnen kamen auch zahlreiche jüdische 
Pioniere, Arbeiter, Mitglieder der kommunistischen Par-
tei und Beamte nach Zentralasien. Hierdurch verfünf-
fachte sich die Anzahl der aschkenasischen Juden in 
Kasachstan von ursprünglich 3.600 im Jahr 1926 auf 
19.200 im Jahr 1939. In den Gebieten Karaganda und 
Akmola trafen auch jüdische Deportierte und Gulag-
Häftlinge ein, von denen nicht wenige nach dem Ver-
büßen der Strafmaßnahmen dort verblieben. Der deut-
sche Überfall auf die Sowjetunion führte in den Jahren 
1941 bis 1942 zu einer dritten Einwanderungswelle von 
aschkenasischen Juden nach Zentralasien.

In der Nachkriegszeit zogen Großprojekte ver-
schiedene Bevölkerungsgruppen in die zentralasiati-
schen Republiken der Sowjetunion. Zu diesen Projekten 
gehörten die Landgewinnungskampagne in Nordka-
sachstan (1954–1962), die Errichtung von neuen mul-
tiethnischen Industriestädten und der Ausbau von Bil-
dungs- und Sozialeinrichtungen. Die sowjetischen 
Binnenmigranten setzten sich aus Fachleuten und qua-
lifizierten Arbeitern unterschiedlicher Art sowie deren 
Familien zusammen. Unter ihnen waren auch Juden 
aus der Ukraine, dem Baltikum und Belarus. Somit 
reicht eine nennenswerte Präsenz von Aschkenasim in 
Kasachstan und Kirgistan lediglich drei bis vier Gene-
rationen zurück. Im benachbarten Usbekistan hinge-
gen stellen die bucharischen Juden eine deutlich ältere 
Gemeinschaft in der Region dar, welche bereits seit 
Jahrhunderten in Zentralasien ansässig ist. Insgesamt 
lässt sich festhalten, dass jüdisches Leben in Zentral-
asien länger besteht als der Staat Israel. Daher werden 
Juden durch die restliche Bevölkerung nicht notwendi-
gerweise mit Israel assoziiert oder etwa als israelischer 
Einfluss wahrgenommen.

Identität und soziale Organisation
Bei näherer Betrachtung der jüdischen Bevölkerungsgrup-
pen von Kasachstan und Kirgistan lassen sich verschie-
dene soziale und kulturelle Charakteristika bzw. Dyna-
miken feststellen. Nahezu sämtliche Juden in Kasachstan 
und Kirgistan sind aschkenasischer Abstammung und 
sprechen muttersprachlich Russisch. Obwohl Jiddisch 
bis heute in Folklore und Umgangssprache präsent ist, 
besitzt es nicht mehr den Stellenwert, wie noch vor eini-
gen Generationen. Die jüdische Bevölkerung lebt nahezu 
ausschließlich in Städten und bleibt somit ihren tradi-
tionellen Siedlungsmustern in der Region treu. So leben 
beispielsweise in Kirgistan über 90 % der Juden in der 
Hauptstadt Bischkek. Die größte jüdische Gemeinschaft 

Kasachstans befindet sich in Almaty. Auch im Gebiet 
Karaganda gibt es einen jüdischen Bevölkerungsanteil: 
75 % sind in der gleichnamigen Gebietshauptstadt ansäs-
sig, die restlichen 25 % verteilen sich auf kleinere Indus-
triestädte. Weitere nennenswerte jüdische Gemeinden 
befinden sich in Schymkent und in den nordkasachstani-
schen Städten Semej (Semipalatinsk) und Pawlodar. Für 
genaue Aussagen zur Demografie fehlen zuverlässige Sta-
tistiken. Die Feststellungen dazu basieren daher auf eige-
nen Beobachtungen, der Eigenreputation lokaler jüdi-
scher Gemeindemitglieder und den Berichten Dritter. 
Diese legen nahe, dass der Anteil der jüdischen Bevöl-
kerung im Rentenalter höher ist, als der muslimische 
Bevölkerungsanteil im Pensionsalter. Dieser Umstand ist 
sowohl auf die Geburtenraten als auch die beträchtliche 
Emigration zurückzuführen. Zweifelsfrei gibt es unter 
den Juden auch Kinder, Jugendliche und junge Erwach-
sene, der Altersdurchschnitt der jüdischen Bevölkerung 
ist jedoch relativ hoch. Der Erfahrung nach gehören die 
meisten Juden in Kasachstan und Kirgistan zur soge-
nannten »urbanen Mittelschicht«. Diese Zugehörigkeit 
ist dabei weniger unter soziologischen Aspekten zu ver-
stehen, sondern entspricht eher der Selbstwahrnehmung 
der Betroffenen. Viele verfügen über einen Hochschul-
abschluss und nehmen Führungspositionen im Manage-
ment der eigenen Firma oder ausländischer Privatgesell-
schaften wahr. Die berufstätige jüdische Bevölkerung 
verteilt sich ansonsten auf unterschiedliche Bereiche, 
darunter Handel und Buchhaltung, sogenannte »freie 
Berufe« (Ärzte oder Zahnärzte) und den Bildungssektor 
(wobei hier in Kirgistan ein Rückgang zu verzeichnen ist). 
Ein weiterer Teil der jüdischen Bevölkerung arbeitet in 
den Regionalbüros von internationalen Organisationen 
der Entwicklungszusammenarbeit (im Falle Kirgistans 
angeblich ebenfalls weniger als noch vor 7–10 Jahren).

Sozioökonomische Position(en)
Im Gegensatz zu den Uiguren und den Koreanern, wel-
che über eine große Präsenz in der Nahrungsmittel-
produktion, der spezialisierten Landwirtschaft, den 
technischen Berufen oder bestimmten Bereichen der 
»Basar-Wirtschaft« verfügen, gibt es keine Wirtschafts-
branchen, in denen Juden eine dominierende Stellung 
innehätten. Nur wenige sind im höheren Staatsdienst 
tätig, da sie (wie auch andere ethnische Minderheiten) 
für gewöhnlich nicht über die nötigen familiären und 
klientelistischen Netzwerke verfügen, um in Regie-
rungsstellen angestellt zu werden. Weiterhin ist ein gro-
ßer Anteil von »gemischten Ehen« zwischen Juden und 
Angehörigen anderer ethnischer Minderheiten beob-
achtbar – wie bereits zu Zeiten der Sowjetunion. Im 
Jahr 1993 lag der Anteil der Kinder mit einer jüdischen 
Mutter und einem nicht-jüdischen Vater in Kasachstan 
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bei 65,2 % und in Kirgistan bei 47,1 %. Laut einigen 
Befragten stammen über 90 % der jüdischen Familien 
in Kasachstan und Kirgistan, zu einem gewissen Grad, 
von »gemischten Vorfahren« ab oder leben in »gemisch-
ten Ehen«. Es lassen sich also enge demografische bzw. 
kulturpsychologische Verbindungen zu anderen ethni-
schen Gruppen feststellen. Diese Verbindungen beste-
hen primär zu slawischen Bevölkerungsgruppen und 
lediglich in seltenen Fällen zu kasachischen bzw. kirgi-
sischen Teilen der Bevölkerung.

Der Organisationsgrad von jüdischen Gruppen lässt 
sich im Falle Kasachstans anhand von rund zwanzig 
lokalen, ethnisch-kulturellen, jüdischen Vereinen fest-
stellen, die sich unter dem Namen »Mizwa« vereinigt 
haben. Mizwa agiert als jüdische Dachorganisation, 
welche als Vermittlungsstelle zwischen der jüdischen 
Minderheit und staatlichen Stellen fungiert. Die kirgi-
sische Schwesterorganisation »Menorah« übt eine ähn-
liche Funktion aus. Beide Staaten verfügen über einige 
wenige jüdische Privatschulen, welche auch nicht-jüdi-
schen Schülern offenstehen. Außerdem gibt es jüdische 
Wohlfahrtszentren, die sogenannten Chesed (hebrä-
isch für »Mitgefühl«). Kasachstan verfügt über 13 der-
artige Einrichtungen, Kirgistan über eine. Die Che-
sed werden überwiegend von Freiwilligen und einigen 
wenigen Fachkräften betrieben. Sie bieten hauptsäch-
lich Winterhilfe, medizinische Betreuung, Lebensmit-
telpakete und andere soziale bzw. humanitäre Hilfestel-
lungen für Familien in Not an.

Der Hauptförderer dieser Wohlfahrtszentren und 
ihrer Hilfsleistungen ist nicht die israelische Regierung, 
sondern das jüdisch-US-amerikanische »Joint Distribu-
tion Committee« (JDC). Das JDC wurde 1914 in den 
Vereinigten Staaten (wo es bis heute seinen Sitz hat) mit 
dem Ziel gegründet, jüdische Siedlungen in Palästina, 
der Ukraine, Belarus, Russland und auf der Krim durch 
humanitäre Hilfe bzw. Förderung der landwirtschaft-
lichen Entwicklung zu unterstützen. Das JDC ist eine 
der weltweit größten jüdischen humanitären Nichtregie-
rungsorganisationen, die jüdische Bevölkerungsgruppen 
auf dem gesamten Gebiet der ehemaligen Sowjetunion 
unterstützt. 2016 hat das JDC 299 Mio. US-Dollar für 
den post-sowjetischen Raum bereitgestellt, was 43,7 % 
des weltweiten Budgets der Organisation entspricht. So 
erhielten beispielsweise im Gebiet Karaganda 381 Per-
sonen (überwiegend Rentner) Unterstützung von einem 
durch das JDC finanzierten Chesed. Auf dem Gebiet 
Akmola waren es 96 Personen. Auch das Chesed in 
Bischkek wird durch das JDC gefördert.

Wie steht es um das Judentum?
Die meisten Befragten betrachten sich als Juden oder 
als kasachstanische (bzw. kirgistanische) Bürger mit 

jüdischer Ethnizität. Jüdische Identität wird zu großen 
Teilen säkular (im Sinne von nichtreligiös) verstanden 
und vor allem über Herkunft und Genealogie definiert. 
Hinzu kommen die weitreichende Assimilation in die 
sowjetische Kultur der UdSSR sowie der große Anteil 
gemischter Ehen (primär mit Angehörigen slawischer 
Bevölkerungsgruppen). Außerdem gibt es eine Reihe 
von Attribuierungen, welche spezifisch jüdische Cha-
rakteristika betreffen. Hierzu gehören vor allem Urba-
nität, ein hoher Bildungsgrad, eine bedeutende Stellung 
in den Bereichen Wissenschaft und Kunst, eine eher 
geringe Präsenz im staatlichen Leben, erkennbare Mus-
ter im Freizeitverhalten sowie eine bestimmte, durch 
einen nichtkonformen Humor geprägte Lebensweise. 
Hierbei handelt es sich um Selbstwahrnehmungen und 
Fremdzuschreibungen zugleich.

Nach 1991 nahmen jüdische und judaistische Ein-
flüsse aus den USA und Israel auf die zentralasiatischen 
jüdischen Gemeinschaften zu und belebten ihre Identität 
neu. Dennoch bleibt der Anteil der Juden in Kasachstan 
und Kirgistan, welche regelmäßig und aktiv den jüdi-
schen Glauben praktizieren, gering. Seit 1991 ist aller-
dings eine deutliche Zunahme der jüdischen Religiosität 
beobachtbar, ähnlich wie auch unter den muslimischen 
und christlichen Bevölkerungsgruppen. In Almaty gibt 
es zwei Synagogen; in Karaganda, Pawlodar, Bischkek 
und einigen anderen Städten jeweils eine. Die Synago-
gen als Teil des öffentlichen Raumes sind Manifesta-
tion einer ebenfalls von Glaube und Tradition gepräg-
ten jüdischen Präsenz. In diesem Sinne spielen sie eine 
wichtige Rolle für die Stiftung einer jüdischen Identität.

Die weitverbreitete Annahme, dass die jüdisch-
religiöse Infrastruktur und das religiöse Leben in den 
jeweiligen Ländern vom israelischen Oberrabbinat oder 
dem israelischen Ministerium für Religionsfragen finan-
ziert wird, ist falsch. Nahezu sämtliche Synagogen in 
Kasachstan und Kirgistan sind mit Unterstützung von 
Sponsoren aus der Wirtschaft errichtet worden. Diese 
können als »Geschäfts-Philanthropen« oder »ethnische 
Unternehmer« bezeichnet werden. Ein prominentes 
Beispiel ist der kasachstanische Großunternehmer Ale-
xandr Maschkewitsch, der vor allem in der Metallurgie, 
dem Bergbau und im Bankenwesen tätig ist. Maschke-
witsch stammt aus Frunse (dem heutigen Bischkek) und 
begann seinen unternehmerischen Aufstieg von Pawlo-
dar aus. Der Wert seines Unternehmensnetzwerkes wird 
auf 2,3 Mrd. US-Dollar geschätzt. Damit besitzt er das 
elftgrößte Privatvermögen in Israel, wo er ansässig ist 
und dessen Staatsangehörigkeit er besitzt.

Maschkewitsch unterstützt jüdische Gemeinschaf-
ten und deren Anliegen in Kasachstan und Kirgistan. 
Neben dem Bau von einem halben Dutzend Synagogen 
fördert er auch karitative Arbeit und jüdische Schulen. 
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Maschkewitsch ist der einzige israelische Unternehmer 
aus Zentralasien, der den dortigen jüdischen Gemein-
schaften derart umfangreiche Unterstützungsleistun-
gen zukommen lässt. Gelegentlich kommt es jedoch 
zu situativ-spontanen Wohltätigkeitsspenden von jüdi-
schen Unternehmern, welche bis heute in der Region 
leben oder bereits ausgewandert sind. Die Instandhal-
tung der Hauptsynagoge von Almaty wird beispiels-
weise zu einem Teil von lokalen, jüdischen Bauunter-
nehmern finanziert.

Nahezu alle Synagogen in Kasachstan und Kirgistan 
(mit einer Ausnahme) werden von Rabbinern geleitet, 
die zur Chabad-Ljubawitsch-Bewegung gehören, einer 
orthodoxen chassidischen Strömung. Ihr Ursprung liegt 
in Westrussland, ihre heutige Basis befindet sich seit 
1940 in den USA. Die Bewegung bemüht sich intensiv, 
auf dem Gebiet der ehemaligen Sowjetunion das Glau-
bensbewusstsein und die religiöse Praxis der jüdischen 
Bevölkerung wiederzubeleben. Hierfür wurden vier Sek-
tionen in Kasachstan und eine in Kirgistan gegründet. 
In Kasachstan leiten Rabbiner der Chabad nahezu sämt-
liche Synagogen und stellen auch den Oberrabbiner. Die 
meisten Chabad-Rabbiner wurden dabei aus dem Aus-
land entsandt. Insgesamt ist die Präsenz der Bewegung 
in der Region und ihre Stellung im jüdischen Glaubens-
leben unter Juden vor Ort nicht unumstritten.

Emigration und Internationalisierung
Die große Mehrheit der Juden in Kasachstan und Kir-
gistan hat in Israel Verwandte ersten und zweiten Gra-
des. Der Anteil der jüdischen Familien in Kasachstan, 
die Familienangehörige in Israel haben, liegt bei 65 bis 
70 %. In Karaganda bestätigten mir rund 80 % der Teil-
nehmer einer Gruppendiskussion, dass dies bei ihnen 
der Fall sei. Es ist die Folge von mehreren Emigrations-
bewegungen nach Israel. Zwischen 1970 und 2009 ver-
ließen etwa 1,92 Mio. Juden die Sowjetunion und ihre 
Nachfolgestaaten in Richtung Israel, USA, West- und 
Mitteleuropa (vor allem in die deutschsprachigen Län-
der). Besonders stark waren diese Bewegungen in den 
Jahren 1971–1978 und 1989–1999.

Einen Überblick über die Emigration von Juden aus 
Zentralasien (siehe Tabelle 2, S. 7) zeigt, dass die große 
Mehrheit der Juden, die in der Zeit von 1990 bis 2006 
aus Kasachstan und Kirgistan emigrierten, nach Israel 
gingen. In der Phase von 1989 bis 1999 waren die Migra-
tionsmotive vor allem sozioökonomisch begründet, da 
die jüdische Bevölkerung (wie alle anderen ethnischen 
Minderheiten auch) mit dem Kollaps der Industriewirt-
schaft und dem Zerfall der sowjetischen Sozial- und 
Bildungsinstitutionen konfrontiert war. Ihre zukünf-
tige soziale Stellung in den zentralasiatischen Nachfol-
gestaaten der Sowjetunion erschien angesichts verschie-

dener regionaler Dynamiken unsicher. In Tadschikistan 
brach unmittelbar nach der Unabhängigkeit ein mehr-
jähriger Bürgerkrieg aus. Außerdem herrschten Ängste 
über mögliche bevorstehende Unruhen in anderen Tei-
len der Region. Ähnlich wie es bei der deutschen Min-
derheit in der Sowjetunion der Fall war, wurde auch 
durch die israelische »Repatriierungspolitik« ein kon-
kretes Bild einer möglichen neuen Heimat geschaffen. 
Hierzu trugen auch Familienmitglieder bei, die bereits 
in den 1970er Jahren nach Israel ausgewandert waren. 
Die unterschiedlichen Migrationsbewegungen resul-
tierten schließlich in ausgeprägten transnationalen Ver-
bindungen zwischen Israel und Zentralasien, die durch 
zunehmend preiswerte Kommunikationstechnologien 
weiter begünstigt werden.

Interaktion mit Israel
Eine Institution, die sich intensiv in der Diasporapoli-
tik und für die Emigration nach Israel engagiert – mehr 
noch als die israelischen Botschaften – ist die »Jüdi-
sche Agentur für Israel« oder JAI. Sie wurde 1929 als 
ein Zweig der »Zionistischen Weltorganisation« gegrün-
det, um die Einwanderung von Juden nach Palästina 
zu fördern. Heute ist die Agentur eine eigenständige, 
halbstaatliche Organisation mit Sitz in Jerusalem. Sie 
konzentriert sich hauptsächlich auf die Förderung und 
Stärkung der Verbindungen zwischen der jüdischen 
Diaspora und Israel, auf Angebote für jüdische Bildung 
und Hebräischkurse außerhalb Israels, sowie auf prakti-
sche Hilfe für in der Diaspora lebende Juden, die nach 
Israel auswandern wollen. Die von der israelischen Bot-
schaft unabhängig agierende Außenstelle in Almaty ist 
für Kasachstan und Kirgistan zuständig und als Nicht-
regierungsorganisation registriert.

Die JAI verfügte vormals über Außenstellen in Kara-
ganda, Öskemen (Ust-Kamenogorsk) und einigen ande-
ren Orten Kasachstans. Mit dem Rückgang der Aus-
wanderungen nach Israel sind diese inzwischen jedoch 
geschlossen worden. Antragsteller müssen sich nun per-
sönlich an das Büro in Almaty wenden. Die jüdische 
Emigration aus Kasachstan und Kirgistan hat ihren 
Zenit in der Tat bereits seit einigen Jahren überschritten, 
zwischenzeitlich jedoch einige punktuelle Intensivierun-
gen erfahren (insbesondere nach dem Ölpreiseinbruch 
in Kasachstan 2014 und den zahlreichen Momenten der 
politischen Unruhe, welche die kirgisische Geschichte 
der letzten zehn Jahre geprägt haben).

Die Präsenz von Juden aus Zentralasien in Israel 
macht sich in den ursprünglichen Herkunftsländern 
auch durch Rücküberweisungen bemerkbar. Laut den 
Daten offen zugänglicher Quellen sind 2016 Überwei-
sungen aus Israel im Umfang von 1 Mio. US-Dollar in 
Kasachstan und 8 Mio. US-Dollar in Kirgistan einge-
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gangen. Diese Summen sind im Vergleich zu denen aus 
anderen Ländern recht bescheiden. Dafür stellen die 
Rücküberweisungen aus Israel für ihre Empfänger in 
Zentralasien auch keine existenzielle Versorgungssiche-
rung dar. So wurden zum Beispiel die Lebensbedingun-
gen und die soziale Absicherung in ihrem Land von den 
kasachstanischen Befragten als ausreichend bezeichnet.

Darüber hinaus kann auch eine Rückmigration 
beobachtet werden. So sollen rund 10 % der Juden und 
ihrer nichtjüdischen Angehörigen, die nach Israel aus-
gewandert sind, angeblich wieder in ihr Herkunftsland 
zurückkehren, entweder auf bestimmte Zeit, oder end-
gültig. Die Motive der Rückkehrer sind unterschied-
lich: Einige kehren zurück, um sich um pflegebedürftige 
Eltern zu kümmern, die wegen der in Israel schwieri-
gen Integration in Zentralasien verblieben sind. Andere 
planen Geschäfte oder Investitionen in Zentralasien. Es 
bleibt offen, ob und wie kulturelle Anpassungen und 
gesellschaftliche Erfahrungen, welche die Rückkehrer 
in Israel vollbracht und erlebt haben, das Zusammenle-
ben von jüdischen Gruppen in Zentralasien zukünftig 
beeinflussen werden. Die zweite Generation der nach 
Israel Emigrierten scheint im Vergleich zur ersten deut-
lich religiöser zu sein. Von den jüdischen Emigranten 
der ersten Generation behaupten 81 % von sich, säku-
lar (hiloni) zu sein; nur 4 % bezeichnen sich als ortho-
dox (charedim). Demgegenüber definieren sich jüdi-
sche Emigranten der zweiten Generation zu 60 % als 
säkular (hiloni), und zu 14 % als orthodox (charedim). 
Ob die Rückkehrer dieser zweiten Generation zu einer 
verstärkten Religiosität und einer stärkeren religiösen 

jüdischen Identität in Zentralasien beitragen werden, 
bleibt abzuwarten.

Aussicht
Der demografische Wandel und Emigration haben 
die Gegenwärtigkeit jüdischen Lebens in Kirgistan, 
Kasachstan und anderen Teilen der Region auf ein 
Minimum reduziert. Gleichwohl sind die zentralasia-
tischen Regierungen stets bemüht, die fortwährende 
jüdische Präsenz innerhalb ihrer Narrative über gesell-
schaftlichen Frieden und interreligiöse Toleranz zu beto-
nen. Die künftige Entwicklung des jüdischen Lebens 
in der Region lässt sich indes nur schwer prognostizie-
ren. Solange es nicht zu schwerwiegenden politischen 
Unruhen oder einer Zunahme von (wahrgenommenem 
oder tatsächlichem) Antisemitismus in den jeweiligen 
Gesellschaften kommt, ist nicht von neuen Emigrati-
onsbewegungen auszugehen, und Juden werden wahr-
scheinlich auch weiterhin einen Teil der städtischen, rus-
sischsprachigen Bevölkerung Zentralasiens darstellen. 
Ferner werden ausländische jüdische Religionsverbände, 
jüdische humanitäre Organisationen sowie die zwi-
schenmenschlichen Kontakte zu Verwandten in Israel 
das kulturelle Leben und das jüdische Bewusstsein der 
kasachstanischen und kirgistanischen Juden fortdau-
ernd beeinflussen. Es ist davon auszugehen, dass sich 
Teile der jüdischen Bevölkerung in Zukunft vermehrt 
auf der religiösen denn auf der »ethnischen« Ebene mit 
dem Judentum identifizieren werden.

Aus dem Englischen von Hartmut Schröder

Über den Autor:
Bruno De Cordier ist Professor und leitendes Mitglied der Abteilung für Konflikt- und Entwicklungsforschung der 
Fakultät für Politik- und Sozialwissenschaften der Universität Gent (Flandern, Belgien). Er unterrichtet zentralasia-
tische Geschichte. Seine Forschungsinteressen zu der Region konzentrieren sich auf Sozialgeschichte sowie auf Reli-
gion und Identität.
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Tabelle 2:	 Jüdische Emigrationsbewegungen aus Zentralasien und deren Zielländer  
(1959–2006, Anzahl der Personen)

Herkunftsland 1959–78** Israel USA Deutschland

1979–89 1990–2006 1979–89 1990–2005 1989–2001

Kasachstan* 600 200 19.700 200 2.100 1.500

Usbekistan* 11.300 4.900 82.100 6.300 24.800 2.100

Kirgistan* 100 100 5.300 100 400 800

Tadschikistan* 2.200 900 10.700 600 3.000 100

Turkmenistan* 100 – 2.700 – 300 100
* Bis 1991 die entsprechende Sowjetrepublik.

** Keine Aufgliederung nach Zielland verfügbar, auch wenn auf der Grundlage von: Tabelle 1 in Mark Toltz: Jewrejskaja emigrazija is bywschego SSSR s 1970 goda 
sostawila potschti 2 milliona tschelowek, in: Demoskop Weekly, 2012, Nr. 479–498, 2012, www.demoscope.ru/weekly/2012/0497/tema01.php, und von Fred A. 
Lazin: Refugee resettlement and ‘freedom of choice: the case of Soviet Jewry’, CIS Centre for Immigration Sudies – Backgrounder, 2005, angenommen werden kann, 
dass zumindest bis 1975–76 die Mehrheit nach Israel emigrierte.

Quelle: Bruno De Cordier, im April 2018, auf der Grundlage von Wjatscheslaw Konstantinow: Jewrejskoje naselenije bywschego SSSR w XX weke – sozialno-demo-
grafitscheskij analis, Jerusalem: Lira 2007, Tabelle 2.7 auf S. 272.

Tabelle 1:	 Jüdische Bevölkerung in Zentralasien 2016 (bzw. im letzten Jahr, zu dem Daten vorliegen).

Jüdische 
Kernbevölkerung 

(Anzahl der Personen)*

Erweiterte jüdische Bevölkerung ** »Rückkehrgesetz-
Bevölkerung«*** 

insgesamt 
(Anzahl der Personen)

Anzahl der Personen Bevölkerungsanteil 
(in %)

Kasachstan 2.900 6.500 0,037 9.600

Kirgistan 400 1.000 0,016 1.500

Usbekistan 3.500 8.000 0,025 10.000

Tadschikistan° k. A. k. A. k. A. k. A.

Turkmenistan 200 400 0,074 600

Region insges. 7.400 15.900 0,023 21.700
* In dem Berman Jewish Databank – Current Jewish Population report Nr. 17, S. 13 wird »jüdische Kernbevölkerung« definiert als: »Alle Personen, die sich auf die 
[…] Frage hin als Juden bezeichneten, oder die, wenn der Respondent eine andere Person im gleichen Haushalt ist, von ihm oder ihr als Jude definiert werden und 
keiner anderen Religion angehören«, wie auch alle Personen »mit einem jüdischen Elternteil, die gegenwärtig keine religiöse oder ethnische Identität behaupten«;  
** In dem oben genannten Dokument (S. 13) wird »erweiterte jüdische Bevölkerungen definiert als »die Summe von: […] der jüdischen Kernbevölkerung; Personen, 
die als zum Teil jüdisch bezeichnet wurden; alle anderen gegenwärtig nichtjüdischen Personen mit einem jüdischen Elternteil; und alle anderen nichtjüdischen 
Haushaltsmitglieder (Ehegatten, Kinder …)«.

*** In dem erwähnten Dokument der Datenbank (S. 13–14) wird »Rückkehrgesetz-Bevölkerung« definiert als »die Summe aus jüdischer Kernbevölkerung, Kindern, 
Enkel und Enkelinnen von Juden und deren jeweiligen Ehepartnern, unabhängig von deren Identifizierung als Jude«, die zu einer »Rückkehr« nach Israel berechtigt 
sind. Das Rückkehrgesetz ist ein israelisches Gesetz vom 5. Juli 1950, laut dem jede Person jüdischer Abstammung, einschließlich Ehepartner, das Recht besitzt, sich 
in Israel niederzulassen und die israelische Staatsbürgerschaft anzunehmen.

° Dem offiziellen Zensus von 2010 in Tadschikistan zufolge betrug die Gesamtzahl der aschkenasischen und orientalischen Juden in jenem Jahr 36; inoffizielle Schät-
zungen, die dem Autor informell mitgeteilt wurden, gehen bis zum Zehnfachen dieser Zahl.

Quelle: Bruno De Cordier, im März 2018, auf der Grundlage von Zahlenangaben von World Jewish population, 2016 [=Berman Jewish Databank – Current Jewish 
Population report Nr. 17], 2016: S. 58–59.
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